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Ehe Quintara etwas ſagen konnte, erklärte Bailie 
ihm, daß eine Unterſuchung der Kabine Howards ohne Be⸗ 
nachrichtigung von Miß Howard unmöglich ſei, da beide 
Kabinen zuſammenhingen. Und gleichzeitig wußte er, daß 
von allen Menſchen Quintara der ungeeignetſte war, Peggy 
dieſe furchtbare Botſchaft zu überbringen. 

„Wenn Sie hier warten wollen, Miſter Quintara, und 
mir verſprechen, nicht mit den Meßinſtrumenten zu ſptie⸗ 
len, dann werde ich es übernehmen, Miß Howard wecken 
zu laſſen und zu Ihnen zu führen.“ — Er hatte ſo geſchickt 
die Initiative ergriffen, daß Quintara in der Erwartung 
dieſes gewiß wichtigen Verhörs ſogleich zuſtimmte. 

Die einigermaßen ſchnoddrige Haltung, die Bailie 
Quintara gegenüber anzunehmen und durchzuhalten für 
gut befunden hatte, fiel in dem gleichen Augenblick von 
ihm ab, als er ſich außerhalb von Quintaras Blickfeld be⸗ 
fand. Er eilte ſo raſch wie möglich durch die Gänge zu 
den Howardſchen Kabinen und zögerte erſt, als er vor 
Peggys Tür ſtand. — Daß er, gerade er der Unglücks⸗ 
bote ſein mußte! Aber — wer ſollte es ſonſt ſein, wenn 
nicht gerade er! 

Sie erwachte auf ſein erſtes Klopfen. 8 

„Peggy!“ rief er gedämpft, „hier tft Bailtel — Bitte, 
werfen Sie ſo raſch wie möglich etwas über und empfan⸗ 
gen Sie mich fofort! Es handelt ſich um Dinge von Hörhiter 
Wichtigkeit! Bitte, beeilen Sie ſich!“ 

Peggy öffnete ihm die Tür, während ſie noch den Kor⸗ 
delgürtel ihres Morgenrocks zuſammenband. Sie hatte 
im gleichen Moment, in dem fie Bailie öffnete, durch einen 
Blick in das Nebenzimmer feſtgeſtellt, daß Tom noch 
immer nicht heimgekehrt war, und wußte: Bailtes Kom⸗ 
men hing mit nichts anderem als mit Toms Abweſenheit 
zuſammen. Sie war blaß und erſchreckt und in Furcht vor 
dem, was ſie nun hören ſollte. 

„Um Gottes willen, ſag's ſchnell“, rief ſie und ſtarrte 
in ſein vertrautes, geliebtes Geſicht, „er iſt ...“ 

„Nein, nein! Das nicht!“ ſagte er raſch; und als ſie ihn 
zweifelnd auſah, ob er ihr die ſchlimmſte Botſchaft doch nur 
für einige Zeit vorenthalten wolle, ſchüttelte er heftig den 
Kopf: „Nein, Peg, ich ſchwör' es dir, ihm iſt nichts ge⸗ 
ſchehen, kein Unfall, kein Unglück, wie du es im Augen⸗ 
blick meinſt — es handelt ſich um etwas anderes!“ Er um⸗ 
ſchloß ihre Hand: „Tom iſt verhaftet worden, ja, er fol 
Dexter erſchoſſen haben. Clyne vielmehr ...“ 

Peggy ſchien ihn zu verſtehen. Und nach kurzem 
Zögern ſetzte er hinzu: „Es muß ſich ſelbſtverſtändlich um 
einen Irrtum handeln, das fit doch ganz klar! — Nur 
eben die Verhaftung, die iſt leider Tatſache. Ein Poltzet- 
kommiſſar, der von mir einige Auskünfte verlangte und 


(Nachdruck verboten.) 


auch dich zu ſprechen wünſcht, hat mir dieſe Geſchichte ſo⸗ 
eben mitgeteilt.“ 

Wahrhaftig, ſie atmete auf! 

„Alſo Tom ſoll Dexter erſchoſſen haben?“ ſagte ſie, als 
falle fie auf ſolch eine Ente nicht herein. Ballie nickte. 

„Das iſt ja abſurd!“ rief ſie und ſchüttelte ihn an den 
Schultern. Seine ſtumme Antwort ſchien ihr nicht zu ge⸗ 
fallen, und es war, als wolle ſich ihn aus ſeiner Lauheit 
und ſeinen Zweifeln wachrütteln. „Das iſt abſurd, hörſt 
du?: Es iſt unmöglich!” 

„Gewiß — natürlich iſt es abſurd!“ ſagte er. Aber er 
blickte an ihr vorbei. Vielleicht nahm ſie die Anſchuldi⸗ 
gung zu leicht auf. Er zögerte ein wenig. Aber vielleicht 
war es beſſer, daß er auch das ſagte, bevor ſie es von 
Quintara erfuhr .. . „Natürlich iſt es abſurd“, wiederholte 
er und fügte dann ſtockend hinzu: „Nur iſt ein Punkt dabet, 
der mich ſtört. Peg . .. Miſter Quintara, eben der Kom⸗ 
miſſar, der dich um eine Unterredung bittet, behauptet, 
dein Bruder hätte die Tat eingeſtanden.“ 

Sie beharrte bei ihrem „ÜUnmöglich!“ und war eher 
empört als erſchreckt. „Ich bin ſofort fertig“, ſagte ſie 
kampfluſtig, „geh jetzt, Lieber, und nein, ſchau mich bitte 
nicht an, ich ſeh gewiß fürchterlich zerknautſcht aus 
Geh jetzt und beſtell dieſem Menſchen, daß ich in zehn Mi⸗ 
nuten fertig bin und ihn empfangen werde! Am beſten in 
Toms Kabine, nicht wahr . 2“ 

Bailie ging wie ein Mann, der mit ſich ſelbſt nicht 
ganz zufrieden iſt. Irgend etwas hatte er verkehrt ge⸗ 
macht. — So ſehr es ihn an ſich freute, daß Peggy die böſe 
Nachricht ſo gelaſſen und furchtlos aufgenommen hatte, ſo 
wenig wurde er das Gefühl los, daß ſie die Dinge zu leicht 
nahm und in den nächſten Stunden böſe Überraſchungen 
erleben würde. 

Er fand Quintara ſo vor, wie er ihn verlaſſen hatte. 

„Miß Howard läßt Ste bitten, in etwa zehn Minuten 
ſie in der Kabine ihres Bruders aufzuſuchen. Miſter 
Quintara“. — Und nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: 
„Vielleicht können Sie es mit Ihrem dienſtlichen Gemiſſen 
vereinbaren, ihr einen Gruß von ihrem Bruder auszu⸗ 
richten ..“ 

Der Kommiſſar ſah Bailie ein wenig erſtaunt an. 

„Om, ich meine“, fagte Bailie, leicht errötend, „ſie 
könnte ſich vielleicht bedrückt oder gekränkt darüber fühlen, 
von ihrem Bruder, an dem fie ſehr hängt, fo vollſtändlg 
vergeſſen worden zu ſein. 

„Eine ältere Dame?“ fragte Quintara mit einem 
Kopfnicken, das ſeine grundſätzliche Bereitſchaft zu der klei⸗ 
nen und frommen Lüge ausdrückte. 

„Das kann man eigentlich nicht ſagen“, entwortete 
Bailie. Er zog ſeine Uhr und ſtarrte eine Weile auf das 
Zifferblatt. „Es iſt ſoweit“, ſagte er ſchließlich und ging 
Duhrlara voraus. 

Peggy empfing die beiden Herren in einem raſch über⸗ 
geworfenen Morgenkleid. Quintara machte runde Augen, 
als er ihr gegenübertrat. Batlie bemerkte es mit einigem 
Mißvergnügen. — 

Peggy hatte es dankt irgendeiner Hexerei in dtefen 
zehn Minuten nicht nur fertig gebracht, ſich zu waſchen und 
umzukleiden, ſondern ſogar fene kosmetiſchen Kunſtgriffe 


an Haaren, Lippen und Augenbrauen anzubringen, ohne 
die ſie ſich „ſplitternackt“ vorgekommen wäre. 


„Bitte, bleiben Sie hier, Miſter Bailie!“ ſagte ſie, 
nachdem er ihr Quintara vorgeſtellt hatte, und Bailie 
zögerte trotz Quintaras unzufriedener Miene nicht eine 
Sekunde, dieſem Wunſch nachzukommen. Peggy bot Quin⸗ 
tara einen Stuhl an; ſie ſelbſt nahm auf der Lehne eines 
Seſſels Platz, und erreichte durch dieſe Gruppierung eine 
50 % als wäre nicht ſie, ſondern Quintara der Ver⸗ 

örte. 


Weniger glücklich erſchien es Bailie, daß Peg ſofort 
zum Angriff überging und Quintara für den offenbaren 
Mißgriff der Verhaftung Toms mit Vorwürfen über die 
bedauerliche Unfähigkeit der kubaniſchen Polizei zu über⸗ 
ſchütten begann. Aber ſeine vorſichtigen Verſuche, abzu⸗ 
winken, blieben von Peggy unbeachtet. 

„Sie befinden ſich in einem Irrtum, Miß Howard“, 
ſuhr Quintara mit einiger Schärfe dazwiſchen, „Ihr Bru⸗ 
der hat die Tat in mehreren Verhören eingeſtanden, und 
außerdem liegen einwandfreie Zeugenausſagen vor, die 
unzweifelhaft beweiſen, daß er Dexter erſchoſſen hat.“ Er 
preßte für eine Sekunde die Lippen zuſammen: „Die Tat 
ſcheint mit Vorſatz und Überlegung ausgeführt worden zu 
ſein.“ — Sein Blick fragte deutlich, ob ſie ſich über die 
Bedeutung dieſer Formel klar ſei. 


„Es iſt unmöglich! Einfach unmöglich!“ Das war Peg⸗ 
gys ganze und ſtändige Antwort. 5 

„Ich verſtehe Sie durchaus“, ſagte Quintara ein wenig 
wärmer als bisher. „Sie können die Tat einfach nicht 
mit den menſchlichen Eigenſchaften Ihres Bruders ver⸗ 
einigen ..“ Er bewegte unſicher die Hand, als müſſe er 
ſich dieſer Auffaſſung bei näherer Überlegung anſchließen, 
dann ſtand er plötzlich auf und begann, den Raum mit 
großen Schritten abzumeſſen. „Immerhin — eine Tat aus 
Eiferſucht — auch Ihr Bruder iſt ein Menſch, und Sie 
werden gerade in dieſen Bezirk ſeiner Seele am wenigſten 
eingedrungen fein. — Eiferſucht ... ah, die Leidenſchaften 
verwirren auch die kühlſten Köpfe ...“ Er brach plötzlich 
ab und ſtellte ſich vor Peggy auf. Es war, als würden 
jetzt die Rollen gewechſelt. 


„Ich möchte von Ihnen erfahren in welchen Beziehun⸗ 
gen Ihr Bruder zu Dexter ſtand und wer die Frau iſt, 
deretwegen er zur Waffe griff. Ich habe keinen Grund, 
zu verheimlichen, daß Ihr Bruder über alle dieſe näheren 
Umſtände zu keiner deutlichen Auskunft zu bewegen iſt. 
— Ich brauche Sie wohl nicht darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Sie Ihre Ausſage verweigern können. Sie 
handeln aber in ſeinem Intereſſe, wenn Sie mir über 
diefe Dinge ſoviel wie nur möglich erzählen ...“ 


Peggy ſuchte bei Bailie mit einem ratloſen Blick 
Hilfe. Die ſichere Haltung Quintaras begann den Sockel 
aus Unglauben und Trotz, auf den ſie ſich ſo lange ge⸗ 
flüchtet hatte, zu unterhöhlen. Bailie nickte ihr zu; wenn 
ſie etwas wußte — was ſollte es da für einen Zweck 
haben, dieſs Wiſſen zu verheimlichen? 


Was Peggy ſchließlich vorbrachte, war nicht ſehr deut⸗ 
lich. Tom hatte ihr das Verhältnis, in dem Dexter zu 
Alice Lißner geſtanden hatte, mit den knappſten Worten 
geſchildert. — Aber Quintara ſchienen dieſe Ausſagen zu 
intereſſieren und zu befriedigen. Er machte ſich einige 
Notizen und begnügte ſich ſchließlich mit einer flüchtigen 
und übrigens ergebnisloſen Unterſuchung von Howards 
Kabine. Bevor er ſich verabſchiedete, bat er Peggy, ſich für 
die weitere Unterſuchung des Falles bereit zu halten. 


„Ich komme ſofort mit Ihnen“, rief ſie, als er gehen 
wollte, „ich muß meinen Bruder ſprechen.“ 


„Es iſt im allgemeinen nicht üblich, Miß Howard“, ant⸗ 
wortete Quintara, „daß Unterſuchungsgefangene Beſuch 
empfangen“, milderte aber den ſtrengen Ton: „in dieſem 
beſonderen Falle, hm — will ich verſuchen, Ihnen eine 
Beſuchserlaubnis zu verſchaffen; allerdings nicht vor dem 
Nachmittag. Ich werde Ihnen noch die genaue Zeit mit⸗ 
teilen ...“ Er grüßte, indem er die Zähne fletſchte, und 
verabſchiedete ſich mit einer Bühnenverbeugung. 

Peggys mühſame Haltung brach in dem Augenblick 
zuſammen, in dem Quintara die Tür hinter ſich ſchloß. Sie 
ſank in dem Seſſel in ſich zuſammen und biß ſich in die 


Finger, als müſſe ſie einen unſäglichen Schmerz durch 
neue Schmerzen übertönen. 


„Glaubſt du auch an ſeine Schuld?“ rief ſie und ſah 
Bailie unter Tränenſchleiern an. Er ſchloß die Augen. 


„Eine Antwort dem Gefühl nach, iſt jetzt unwichtig ge⸗ 
worden, Peg“, ſagte er mit zarter Feſtigkeit; „jetzt elten 
nur Tatſachen. Thomas iſt verhaftet, und es iſt nur noch 
wichtig, wie wir ihm helfen können.“ 

* 


Kapitän Smollet war das, was man als Untergebener 
einen „Scharfen Hund“ nennt. Die Begriffe Pflicht und 
Dienſt kannte er nur in der Verbindung mit dem Beiwort 
„eiſern“. Im übrigen war er außerhalb des Dienſtes ein 
Mann, mit dem ſich reden ließ. 


Nachdem Bailie ihm ſeine Beziehungen zu Peggy 
Howard und das Unglück, das ſie betroffen, kurz geſchil⸗ 
dert hatte, ſtellte er den Kapitän mit dürren Worten vor 
die Wahl, ihm entweder einen achttägigen Urlaub zu geben 
ode: ſich darauf gefaßt zu machen, daß er wie irgendein 
Mann aus dem Vorſchiff „Runaway“ machen würde. Und 
„Runaway“ heißt bekanntlich im Seemannswörterbuch das 
heimliche Ausfneifen von Bord und Dienſt. — Smollet 
war nicht einen Augenblick der Anſicht, daß Bailie ſich 
einen Scherz erlaube. Er klopfte ſeinem Zweiten wohl⸗ 
wollend auf die Schulter und beurlaubte ihn bedingungs⸗ 
los für die gewünſchte Zeit. 


Smollet war von Howards Schickſal ehrlich ergriffen. 
Er entſann ſich Howards nach den wenigen Worten, die er 
mit ihm gewechſelt hatte, als einen ruhigen und beſon⸗ 
nenen Mannes, und legte es Bailie nahe, Miß Peggy 
ar die Wahl eines erſtklaſſigen Anwalts zu emp⸗ 
ehlen. 

„Merkwürdige Fracht übrigens, die wir dieſes Mal ge— 
laden haben, Bailie“, ſagte er, als Bailie ſchon an der 
Tür war; „vor knapp zehn Minuten mußte ich einen jun- 
gen Mann rausſchmeißen laſſen, der mir mein gutes 
Frühſtück mit dummen Redensarten zu verſäuern ſuchte. 
— Verbinden Sie zufällig mit dem Namen einer Paſſa⸗ 
gierin Lißner eine Vorſtellung, wie? Alice Lißner ...“ 


Bailies Geſicht ſpannte ſich plötzlich. 

„Allerdings ...“ murmelte er vielſagend. 

„Alſo der junge Mann, der übrigens einen ziemlich 
enttäuſchten Eindruck machte, als wenn ihm ein Rendez⸗ 
vous durch die Lappen gegangen wäre, behauptete, auf 
einen ungeheuren Schwindel hereingefallen zu ſein. 
Geſtern nämlich hätte Miß Lißner von ihm unter der An⸗ 
gabe, ſie beſäße einen Waffenſchein und er ſolle ſich ihn 
heute bei ihr anſehen, einen Revolver gekauft, und nun 
habe er erfahren müſſen, daß unſere Paſſagierin ſpurlos 
von Bord verſchwunden ſei.“ 


Bailie antwortete nicht. Er ſtarrte Kapitän Smollet 
an, daß Smollet befürchtete, auf ſeiner Krawatte klebe ein 
Teil von dem Ei, das er zum Frühſtück verzehrt hatte. 


„Möchte verdammt gern willen, was jo ein Frauen- 
zimmer in einer Waffenhandlung zu ſuchen hat“, brummte 
Smollet ſchließlich, dem es unter Bailies Blick ein wenig 
unbehaglich wurde. 

„Das iſt ſehr merkwürdig“, ſtieß Bailie endlich mit 
einiger Anſtrengung heraus, „Miß Alice Lißner iſt nämlich 
die Frau, deren Beſitz Dexter Miſter Howard ſtreitig ge⸗ 
macht hat und deretwegen Howard ihn erſchoß“. 


Smollets buſchige Augenbrauen ſchnellten empor. 
„Hm“, machte er ſchließlich, „nun ja, aber in welchen Zu⸗ 
ſammenhang bringen Sie dieſe Dinge, Bailie, oder was 
wollen Sie daraus ſchließen?“ 


„Nichts“, antwortete Bailie ſcheinbar geiſtesabweſend, 
„vorläufig nichts. — Im Augenblick kann ich jedenfalls 
nicht mehr ſagen, als daß dieſer Waffenkauf im Zuſam⸗ 
menhang mit all den Dingen, die ſich innerhalb der letz⸗ 
ten zwölf Stunden ereignet haben, zum mindeſten auf⸗ 
fallend iſt.“ 

Auch als Bailie dann mit Peggy zuſammen dieſe neue 
Wendung erörterte, blieb das Rätſel ungelöſt, und ſie be⸗ 
ſchloſſen, gemeinſam Quintara aufzuſuchen, und ihn auf 
dieſe Fährte zu ſetzen. f 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleines Glück um Mitternacht. 


Erzählung von Baſtian Müller. 


Er war Schloſſer von Beruf und arbeitete am Bau 
des großen Verwaltungsgebäudes an der Eſplanade, der 
in drei Schichten betrieben wurde. Er hatte Spätſchicht, die 
um zehn Uhr endete. Er hatte heute die Schwäne auf der 
Außenalſter fliegen ſehen, es lag etwas in der Luft, eine 
Unruhe .. . Ich will mir heute einen kleinen genehmigen, 
dachte Jonny während der Arbeit; und als er um Viertel 
nach zehn die Arbeitsſtelle verließ, ſtand er einen Augen⸗ 
blick ratlos an der Tramſtation. Nicht, daß er in Ver⸗ 
legenheit gekommen wäre, wenn es um eine Kneipe ging. 
Gleich um die Ecke, an den Kolonnaden waren deren 
einige. Aber es waren eben nicht die richtigen. In eine 
konnte er, ſo wie er angezogen war, mit alter Lederjacke, 
Gamaſchen und einer Kordhoſe, nicht gehen. In einer 
anderen verkehrten nur verliebte Leute, da wollte er 
lieber nicht ſtören. Nein, wenn er ſelber auch verheiratet 
war und einen zweijährigen Sohn hatte, ſo wollte er durch 
ſein müßiges Herumſtehen ſolch jungem, halbfertigem 
Glück keineswegs im Wege ſtehen. Er wollte lieber irgend⸗ 
wohin gehen, wo Männer die Schenke bewachen und ab 
und zu einen heben. — 

Doch richtig warm wurde es ihm auch nicht bei dieſem 
Gedanken. Da kam eine Bahn ... Welche war es? Auf 
dem weißen durchſtrahlten Schild ſtand „St. Pauli“. Kurz 
und klar. 

Da ſteige ich mal ein! ſagte ſich Jonny. Das iſt keine 
ſchlechte Idee. War 'ne Ewigkeit nicht in dieſer Gegend! — 


Als er endlich 'rauskletterte, wußte er nichts Rechtes 


mit ſich anzufangen. Vor ihm war nichts als parkende 
Autos und neben ihm eine in rot, blau, weiß und grün 
ſchillernde Lichterwand. Zögernd ſetzte er die Füße mit 
den ſchweren Arbeitsſtiefeln auf den Damm, lief vor einer 
Taxe hinüber, klemmte die Aktentaſche mit den Eſſens⸗ 
näpfen feſter unter den Arm und wiſchte vergeblich über 
ein paar trockene Mennigflecken auf der Lederjacke. Viel⸗ 
leicht ſah es beſſer aus, wenn er die Mütze etwas ſchief 
aufs Ohr ſetzte? Nach Tanz ſtand ihm nicht der Sinn. 
Aber ein bißchen Muſik 
Schließlich ſchien ihm ein Eingang ohne Portier das rechte. 
Er räuſperte ſich, nahm die Tür mit Anlauf und ſuchte, 
vom Kellner unterſtützt, einen Platz nahe dem Klavier. 


Der Kellner bemühte ſich nicht weiter um das Ablegen der 


Garderobe, er fragte kurz und ſicher: „Ein Bier?“ Ja, das 
wollte Jonny trinken. Nachdem er ſich den Schaum vom 
Mund gewiſcht, auch eine Zigarette angezündet hatte, 
ſchaute er ſich um, die Lage peilend. An einem Nebentiſch 
ſaß ein ausgedörrter Mann, ein Heizer, mit ſeiner Frau, 
die ganz hübſch rundlich war. Jonny ſchaute ſich ein biß⸗ 
chen weiter um, winkte dem Kellner und trank noch eine 
Molle, blinzelte mal flüchtig zu dem Liebespaar in der 
Niſche, das ſtill und verklärt den einſamen Klaviertönen 
tauſchte 

uch Jonny, der Schloſſer, lauſchte dem Spiel des 
Pianſten. Es war nichts Beſonderes und Außengewöhn⸗ 
liches, ſo ein wenig mechaniſch und ein wenig laut. Aber 
Jonny hatte ſeinen Gefallen daran. Vor allem an dem 
Stück, das der Mann da klimperte. Und um es gleich zu 
ſagen: Er kannte es zu gut, er konnte nicht umhin, leiſe 
die Melodie mitzuſummen. Und dann und wann ein 
Wort zu ſingen. 

Als es zu Ende war, klatſchte Jonny ſeine Anerken⸗ 
nung hinüber, und dann rief er den Ober. „Zwei Bier, 
eins für die Muſik.“ Und dann kam die Sache in Schwung. 
Der Muſiker ließ das Bier nicht ohne Dank, erkundigte 
ſich höflich nach einem ſpeziellen Wunſch und kam mit ſei⸗ 
ner Anfrage nicht an den Unrichtigen. F 

„Wenn Sie das kennen, Herr Kapellmeiſter“, — und 
Jonny ſummte, und wußte ſich dann nicht mehr zu helfen. 
Es kam ſo über ihn. Er ſang wahr und wahrhaftig laut 
eine halbe Strophe eines Liedes. Es hieß: Das Veilchen. 

Der Pinaniſt hörte es ſich an, ſchüttelte den Kopf. 
Nein, das könne er nicht auswendig. Ja, er kenne es, aber 
ob der Herr nichts anderes könne? — „Kennen Sie: 
„Reich“ mir dein zartes Händchen ...“?“ fragte Jonny 
und vergaß, daß er inzwiſchen aufgeſtanden und ans Kla⸗ 
vier getreten war; daß er in Lederjacke und Gamaſchen 
daſtand und fremd in dieſem Lokal war. Er ſagte einfach: 
„Ich möchte das mal fingen!“ 


ſang und dem Bier bekommen. 


Om, wäre nicht ſchlecht. 


Inzwiſchen war Jonny ein anderer geworden. Seine 
große Liebe, die Leidenſchaft für den Geſang, war wieder 
in ihm aufgeſtiegen. Im Verein war er einmal der erſte 
Tenor geweſen. Vor der Ehe. 

„Reich' mir dein zartes Händchen“, ſang er dem 
Pianiſten leiſe vor. Der Heizer horchte auf, ſeine rund⸗ 
liche Frau ſetzte ſich grade hin, und das Liebespaar faßte 
ſich an die Hand. Da konnte der Pianiſt nicht gut anders, 
wenn die Gäſte einverſtanden waren. Um zwölf war übri⸗ 
gens ſein Dienſt hier zu Ende. Nach Mitternacht ſpielte 
er im oberen Saal des Cafés „Seepferd“. Alſo warum 
ſollt⸗ er nicht dieſem gut im Fleiſch ſtehenden Kollegen den 
Gefallen tun und ihn zu ſeinem Geſang begleiten? Dafür 
war er ja ſchließlich hier, nämlich die Gäſte zu unterhalten. 

Es ging los. Jonny hielt die brennende Zigarette in 
der Hand, gab den Ton an und ſang. Er ſana wirklich 
wie ein echter Tenor, mit allen Einzelheiten. Der Heizer 
und das Liebespaar hörten zu, jeder auf ſeine Weiſe. 
Aber am meiſten hörte Jonny ſich ſelber zu. Es war noch 
wie früher! Beſſer war es da auch nicht geweſen, und die 


vom Verein hatten ihm oft genug geſagt, daß es eine 
Schande wäre, wenn dieſes Talent nicht ausaehildet 
würde. 


Der Heizer ſagte es auch ſofort und ohne Frage, als 
Jonny mit dem Lied zu Ende war. Und weil der Heizer 
ſo begeiſtert war, bekam auch er, gleich dem Kapellmeiſter, 
ein neues Bier. 

Es ſchien, als habe der Pianiſt Geſchmack an dem Ge— 
Er ſuchte auf dem Klavier 
unter den Notenbündeln das „Veilchen“. Es müſſe eigentlich 
darunter ſein, meinte er. Aber er fand es nicht ſogleich. 
Ob er ſonſt noch etwas in ſeinem Repertoir habe? — Oh, 
was der Kapellmeiſter denke! Da war die Arie aus dem 
„Waffenſchmied“., wie für feine Stimme geſchneidert! 

Das ſang Jonny. Und neuer Beifall, diesmal auch 
von den Tiſchen weiter vorne. Und wieder ſuchte der 
Pianiſt, und fand auch „Das Veilchen“. — Aber da war es 


zwölf Uhr und hier durfte nicht mehr muſiziert werden, 


außerdem mußte der Pianiſt ſchleunigſt ein Stück weiter 
die Reeperbahn hinunter und die zweite Hälfte ſeines 
Dienſtes antreten. „Kann ich denn nicht mit?“ fragte 
Jonny und betrachtete ſeine Lederjacke und die Gamaſchen. 
„Weiß nicht“, ſagte der Pianiſt, „was der Alte dazu ſagt. 
Drüben verkehren ja Pikfeine.“ . 

„Was?!“ ſagte der Heizer. „Wem gehört denn eigent⸗ 
lich die Reeperbahn? Den Feinen? Kinder, daß ich nicht 
lache! — Komm', Antje, wir gehen mit, und der Säuger 
ſingt uns „Das Veilchen“ und der Kapellmeiſter nimmt die 
Notenbücher mit.“ 

„Aber ich garantiere für nichts.“ Weiter leiſtete der 
Pianiſt keinen Widerſtand. Er dachte auch ein bißchen an 
Freibier. Und ſo zogen ſie rüber ins „Seepferd“ und 
Jonny fang „Das Veilchen, Und die „feinen“ Leute fans 
den es hübſch, die aufgeputzten Bräute ſummten leiſe mit. 
Sie hatten ſo manchen Abend zu der Klaviermuſik getanzt, 
es war jetzt ſehr ſchön, ſo'n bißchen ſtill dazuſitzen und den 
Geſang zu hören. Wie der Tenor nur ausſah! Faſt wie 
im Film. Ob er ein Tarichauffeur war? Oder ob es ein 
wirklicher Sänger war, einer von der Oper, der einmal 
unerkannt zu ſeinem Vergnügen ſingen wollte und ſich die 
Jacke von einem Kuliſſenſchieber geliehen hatte, und die 
Gamaſchen ...? Die Bräute fragten ihre Kavaliere, und 
die ſagten, das könne gut ſein. Solche Leute hätten ja die 
verrückteſten Einfälle. Solche Künſtler! Ein gewöhnlicher 
Sänger ſei das nicht. Er gäbe ja auch andauernd aus, wie 
ſie ſicher ſchon geſehen hätten, für den Muſiker und den 
Heizer dazu. an 

Jonny hörte das alles fein und klar, und es ſchien 
ihm fait ſelber wahr. „Reich mir dein zartes Händchen“, 
ſagte er wie ein wirklicher Tenor zum Pianiſten und von 
einem Schloſſer Jonny war für die nächſten Stunden 
nichts mehr vorhanden, außer einer Lederjacke und über⸗ 
haupt den Arbeitskleidern. Das andere war Glück und 
ſtrahlende Seligkeit geworden. Ganz unerwartet. Der 
Heizer, der doch den Anfang miterlebt hatte, konnte es 
kaum faſſen. Er ſchüttelte den Kopf und murmelte: „Die 
thai MM Geſchenk Gottes! — Wie heiß der Tenor 
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Aber das erfuhr niemand; denn um vier Uhr machte 
ſich Jonny. etwas bangen Herzens, auf den Heimweg, und 
tröſtlich ſchien es ihm, daß er Spätſchicht hatte und ſich noch 
ausſchlafen konnte. 5 N 


Joe und Johannes. 
Kurzgeſchichte von Erwin Sedͤding. 


Jahrelang macht man ſeine Witze über den „Onkel aus 
Amerika“, — eines Tages drahtet er aus Bremerhaven: 
„Auf der Durchreiſe nach Wien möchte ich morgen bei Euch 
zu Mittag eſſen!“ 

Böhlers ſind in größter Erregung. Seit einem halben 
Menſchenalter lebt der Ausgewanderte drüben. Niemand 
kennt ihn. Was will er plötzlich in Oſterreich? 


Frau Paula entwirft das Programm: feſtliche Tafel, 
Elli im Einſegnungskleid. Müller pumpt die Silber⸗ 
beſtecke. Vielleicht geht es, daß man von Scheffels ein Aus⸗ 
hilfemädchen bekäme? 


0 „Den Teppich, Kurt, könnten wir am Ende auf Ab⸗ 
zahlung — —“ 


Der Ehemann rechnet. Kratzt ſich den Kopf, muß ein 
Kiſtchen Moſel beſtellen, braucht neue Schuhe, ein ſeidenes 
Oberhemd. Zählt er die Summe der Unkoſten zuſammen, 
hält nur der Troſt ihn aufrecht, daß man in jedes gute 
Geſchäft „erſt etwas hineinſtecken“ ſoll. 


Am wenigſten erbaut von alledem iſt Elli. Sie kommt 
aus der Schule, findet ihr Zimmerchen voller Dinge, deren 
die Eltern ſich plötzlich zu ſchämen ſcheinen. Sie wird auf 
gutes Betragen abgerichtet und fühlt: Es iſt alles unwahr! 

„Hieß der Onkel nicht Johannes?“ 

„Früher, liebes Kind, früher! Jetzt heißt er Joe!“ 


Zur entſcheidenden Stunde ſteht ſie neben dem Vater auf 


dem Bahnſteig, einen Blumenſtrauß in die Rechte gepreßt 
und ihre Mutter beneidend, die des Bratens und der 
Maniküre wegen zu Hauſe bleiben durfte. Der D⸗Zug 
rollt in die Halle, füllt ſie mit Lärm, Dampf, Menſchen, 
aber mit keinem Onkel Joe. Das heißt: Onkel Joe iſt da; 
nur Böhlers Augen, die beharrlich an den Polſterklaſſen 


und am Mitropawagen entlangſuchen, bemerken ihn erft- 


ſpät. Beinahe, wie er fie anſpricht. 
Nun, ein bißchen unbedeutend ſieht er aus neben Pa, 
deſſen Mantel der Schneider neu gebügelt hat und der 
ſeine Finger in den ſteifen Nappas nicht recht krumm 
machen kann. Pa hat am Ausgang einen Mietwagen 
ſtehen, aber der Onkel mit dem Spleen der Millionäre 
meint, zu Fuß laufen ſei geſund, und erzählt von der 
Weite braſilianiſcher Wälder und dem Tagwerk der 
Farmer, und ſo fährt der Wagen allein mit dem Blumen⸗ 
ſtrauß. 

Elli hört dem Onkel zu, ſie hat ihn plötzlich gern. Der 
Amazonenſtrom, die kreiſchenden Affen, die Rieſenſchmetter⸗ 
linge — das alles ſteht ſo nahe vor ihr, daß ſie Pas Ge⸗ 
ſicht nicht deutlich erkennen kann. Erſt ſpäter, bei Tiſch, 
als der geehrte Gaſt für die Gänſeleber dankt, weil er ſich 
von Sauermilch, geröſtetem Brot und Bananen nähre, 
fällt ihr auf, daß die Eltern graue und faltige Stirnen 
haben. 

„Ich freue mich, euch in dieſem Wohlſtand zu ſehen!“ 

ſagt der Onkel. „Was mich betrifft, ſo habe ich arg ſchuften 

und ſparen müſſen, beſonders in eurem Alter! Na, nun 
will ich meine Tage beenden, wo ſie einſt anfingen: in der 
lieben Steiermark!“ 

Böhlers ſind immer mehr verſtummt, ſo daß Elli nach 

dem Eſſen Gelegenheit findet, ihre Geige auszupacken. Sie 

ſteht am Fenſter, ſie ſpielt einen alten Ländler, die ſpäte 
Sonne überſtreut ihr Mädchenhaar mit Bronze. Der Onkel 
hat ſich zurückgelehnt. Er ſchließt die Augen. Nach einer 
Stunde wie dieſer hat er ſich lange geſehnt: Jugenb, 
Geigenklang, Heimat! — 

„Wo nimmſt du Unterricht, Elli?“ 

„Nirgends mehr!“ knurrte Pa. „Hat genug gekoſtet, die 
Klimperei!“ 

Es iſt wenig gemütlich zwiſchen den vieren, — trotz 
des Müllerſchen Tafelgeſchtrrs. Kurt Böhler und ſeine 
Frau haben zu ſehr auf einen Operettenonkel gerechnet. 
Sie können ihm nicht verzeihen, daß ihre Aufwendungen 
nutzlos waren. Sie drücken ſich ſogar darum, den Gaſt zur 

Bahn zurückzubringen, 
Elli tut es an ihrer Statt. 


„Ich bin nalürlich nicht mit leeren Händen zu euch ge⸗ 
kommen“, ſagt jener, als fie auf der Straße find, „aber in 
einem bunten Leben lernt man auch dies: dem Richtigen 
das Richtige zu bringen! Deine Eltern haben ſcheinbar zu 
kämpfen — wohlhabende Leute pflegen ihre wirtſchaftliche 
Sorgloſigkeit weniger zu betonen — immerhin: dir geht es 
noch ſchlechter, denn du haſt eine Geige und darfſt nicht 
ſpielen! Paß auf: bis zum Abgang des Zuges bleibt uns 
eine halbe Stunde, — führe mich jetzt zu deinem Lehrer! 
Ich will ihn fragen, ob er dich wieder unterrichten mag.“ 


Ach, Elli iſt nicht bange darum, was der Lehrer ant⸗ 
worten wird. Aber da ſie unten ſteht und wartet, fühlt ſie 
doch, wie ſich in dieſen Minuten ein Schickſal vollzieht. 
Nur daß fie viele Jahre über den Tod des Onkels hinaus 
aus ſeinen Mitteln fortſtudieren darf, das begreift ſie auch 
ſpäter nie ſo ganz; es ſei denn, daß ihr aus der kindlichen 


Alpenmelodie, eine Ahnung aufklingt, was jene Töne für 


den Mann bedeuteten, den fie den Joe nannten, obgleich er 
in ſeinem Herzen immer ein Johannes war! 


S Bunte Chronit 50. 


Muſeen der Gehirne. 


Der Erfindungs reichtum der 
unerſchöpflich. Die merkwürdigſten Gegenſtände, Tiere, 
Körperteile oder Minerale werden ſowohl von Privat⸗ 
ſammlern, wie von ſtaatlichen und ſtädtiſchen Stellen zu⸗ 
ſammengetragen. Zu den ſeltſamſten Muſeen zählen aber 
wohl die ſogenannten Gehirn⸗ Sammlungen, die vor allem 
in den Vereinigten Staaten und in Rußland angetroffen 
werden. Den Rekord aller Gehirn-Muſeen hält die Samm⸗ 
lung des Amerikaners Oſhmar Silnitzky aus Waſhing⸗ 
ton. Dieſer Mann beſitzt fünf Millionen verſchiedene Ge- 
hirne von allen auf der Welt in größerer Zahl vorkommen⸗ 
den Tieren. Der Clou iſt ein Eidechſengehirn. Es ent⸗ 
hält ein Nervenſyſtem für drei Augen, im Gegenſatz zu 
allen anderen Gehirnen. Die Anlage zum dritten Auge 
befindet ſich hinter dem Zentrum der Stirn. Großes 
Kopfſchütteln und viel Bewunderung weckt auch das Prunk⸗ 
ſtück einer franzöſiſchen Sammlung: die beiden Gehtrne 
Den, das des kleinen Kindes und des erfahrenen 

reiſes. 


Sammelleidenſchaft tit 
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